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Eine dramatische
Fortsetzung
Im zweiten Teil seines Romans
Picchio Rosso lässt Harry Schneider
seinen Protagonisten Filippo Negri
den Fängen der Gestapo entrinnen.
Während er sich dem harten Überle-
benskampf stellen muss, verfolgen
ihn die Wirren des Zweiten Weltkrie-
ges bis nach Südfrankreich. Dort be-
gegnet er seiner späteren Ehefrau.
Negri alias Picchio Rosso gerät bald in
den Strudel der Widerstandskämpfe
im Ossolatal, wo er mit seinem Bezie-
hungsnetz nicht nur seiner Familie zu
helfen versucht. Die Geschichte en-
det mit dem tragischen Fall der Parti-
sanendivision «Piave» im Valle Can-
nobina. Der unselige Krieg kann
schliesslich dank dem Ungehorsam
von Schweizer Offizieren um Wo-
chen verkürzt werden. (pia)

Picchio Rosso, ein Schweizer im Netz
der Gestapo (Band 1).
ISBN 978-3-907860-09-0

Picchio Rosso, Widerstand im Süden
(Band 2), ISBN 978-3-907860-10-6
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So präsentiert sich das Meilemer Hallenbad nach der Sparübung: Im Vordergrund stehen Büsche statt eines Wellnesstempels, die 100-Meter-Rutschbahn bleibt.

Kein Wellnessbereich für Meilemer Hallenbad
nierung der Technik und der Bausubstanz
im Untergeschoss des Bades jedoch mehr
als nötig. Anhand einer «Diashow des
Grauens» wurde den etwa 100 Anwesen-
den vor Augen geführt, was alles baufällig
ist. Sie bekamen Bilder von Frassspuren zu
sehen, die das Chlor im Beton hinterlassen
hat, von Hohlräumen, in denen das Wasser
steht, und Eimern, die verhindern sollen,
dass Wasser in Kabelkanäle tropft und
Kurzschlüsse verursacht.

Die Stahlkonstruktion der Hallendecke
hingegen ist gemäss Spezialisten der Empa
Dübendorf in gutem Zustand. Es müssten
nur einige Verschraubungen ersetzt und
ein neuer Korrosionsschutzanstrich aufge-
bracht werden.

Bei der energetischen Sanierung liesse
sich zudem viel herausholen, so der verant-
wortliche Architekt Ernst Strebel. Mit heu-
tigen Gläsern liesse sich ein Maximum an
Einsparung erzielen. Eine Etappierung der

Arbeiten schloss Strebel aus. Der-
Schwimmclub hatte eine solche gefordert,
weil die Schliessung während der Bauar-
beiten von Januar 2010 bis Anfang 2011 für
den Club «eine mittlere Katastrophe», dar-
stelle. Man werde den Club auf jede er-
denkliche Weise unterstützen, versicherte
Ritz. Am erfolgversprechendsten seien
Kooperationen mit anderen Hallenbädern,
die ebenfalls bald saniert werde müssten,
schätzte Ritz.

Die Baukredite für die Rutschbahn
(2,67 Millionen Franken) und die Sanie-
rung (13 Millionen Franken) bringt der Ge-
meinderat am 8. Februar zur Abstimmung.
Mit der Sanierung allein liesse sich das
jährliche Betriebsdefizit von ungefähr
500000 Franken um 100000 Franken redu-
zieren, so Ritz. Komme die Rutschbahn
dazu – und damit Mehreinnahmen –,
rechne man mit einer Betriebskostensen-
kung um weitere 45000 Franken.

Nach einer Grobkostenschätzung
will Meilen bei der Sanierung des
Hallenbads auf eine Wellnessoase
ganz verzichten. Die Rutschbahn
kommt separat zur Abstimmung.

Von Lorenzo Petrò

Meilen. – Wie eine kalte Dusche sei es
über den Gemeinderat gekommen, das Re-
sultat der Grobkostenschätzung für die Sa-
nierung des Hallenbads Meilen. So formu-
lierte es Liegenschaften- und Sport-Vor-
steherin Irene Ritz (SP) an der Informati-
onsversammlung zum Hallenbad Meilen
vom Montagabend. Das Siegerprojekt aus
dem Architekturwettbewerb vom letzten
Frühjahr mit Sanierung des Bades, einer
130-Meter-Rutschbahn und einem Well-

nessanbau hätte 26 bis 30 Millionen Fran-
ken gekostet. Zu viel, fand der Gemeinde-
rat und hat Abstriche gemacht: Er will auf
die Wellness-Anlage verzichten, die al-
leine mit 6 bis 7 Millionen Franken zu Bu-
che geschlagen hätte.

Meilemer Saunagänger zeigten sich ent-
täuscht. Auch Daniel Mark, der Saunamas-
sagen anbietet und befürchtet, im umge-
bauten Hallenbad nur noch eines statt zwei
Massagezimmer zur Verfügung zu haben.

Diashow des Grauens

Auch mit dem Ersatz der Heizung wird
aus Kostengründen noch gewartet. Sie
wurde 2001 saniert und soll mit Warmwas-
serkollektoren auf dem Hallenbaddach er-
gänzt werden. Dann sollte sie noch min-
destens 6 bis 7 Jahre halten, wie Ritz auf
Anfrage aus dem Publikum schätzte.

Nach dreissig Jahren Betrieb ist die Sa-

auf einem Schlachtfeld, pfiffen in meiner
Vorstellung die Kugeln an mir vorbei – ein
Film lief ab.» Eine grosse Herausforderung
sei es dann gewesen, diese Bilder in Worte
zu fassen. Schneiders Leidenschaft für die
Geschichte wurzelt in seiner Lebensein-
stellung: «Ohne Vergangenheit gibt es
keine Gegenwart und damit auch keine Zu-
kunft.»

Die Recherchen für Picchio Rosso habe
er benutzt, um die eigene Neugier zu stil-
len. So suchte er beispielsweise nach dem
Grund, warum Hitler so mächtig werden
konnte. Sein Buch gab ihm eine Legitima-
tion, das Schreiben ein Mittel, die Vergan-
genheit aufzuarbeiten und zu verstehen.
«Ich kam mir vor wie ein kleiner Junge,
dem man Werkzeuge in die Hand gedrückt
hat und der jetzt alles auseinander nimmt.»

Buchvernissage mit Lesung am Dienstag,
20. Januar, 19.30 Uhr in der Gemeinde-
bibliothek, Höchhuus, Seestrasse 123,
8700 Küsnacht.

Ein Zahlenmensch geht ganz im Schreiben auf
Der Küsnachter Harry Schneider
hat zwei Bücher veröffentlicht.
Darin geht er der Vergangenheit
auf den Grund, um die Gegenwart
zu verstehen.

Von Pia Straw

Küsnacht. – Gedankenverloren streicht
Harry Schneider mit der Hand über die al-
ternde Zeitungsseite der Tessiner Zeitung.
Sie hatte ihn am 2. Juni 1997 in den Bann ge-
zogen. Grund dafür war eine dreiteilige Se-
rie zu Geschehnissen im Zweiten Welt-
krieg, deren Schauplatz das Tessin gewe-
sen war. Im Tessin besass die Familie
Schneider 15 Jahre lang eine Zweitwoh-
nung – zuerst in Ronco, dann in Brissago.
Aus Interesse am Leben im Tessin abon-
nierte er die Tessiner Zeitung sogar nach
Wangen, wo er lange Zeit Bausekretär war.

Die Dreiteilige Serie hinterliess Fragen:
«Es blieben einzelne Puzzelteile und ich
wollte ihren Zusammenhang verstehen»,
erinnert sich der 64-Jährige. Das war die
Geburtsstunde des zweiteiligen Romans
Picchio Rosso. «Eigentlich bin ich aber ein
Zahlenmensch», sagt Schneider. So schlug
das Herz des jungen Zürchers, der im Kreis
4 das Licht der Welt erblickte, beispiels-
weise bei statischen Berechnungen schnel-
ler – er lernte Stahlbauzeichner.

Durch Guggemusig in die Verwaltung

Schneiders berufliche Laufbahn war ge-
zeichnet von Wendepunkten, hervorgeru-
fen durch geschichtlich-wirtschaftliche Er-
eignisse. So stellte ihm die erste Rezession
ein Bein und zwang ihn, sich und seine
junge Familie mit temporären Engage-
ments über Wasser zu halten. Später lan-
dete er – statt den Weg als Bauführer wei-
ter zu gehen – erst in der Messebau-Bran-
che, um dann einem weiteren Stellenabbau
zum Opfer zu fallen. «Durch die Guggemu-
sig kam ich dann in die Verwaltung von
Wangen-Brüttisellen», erinnert er sich
schmunzelnd. Der damalige Bausekretär
der Gemeinde spielte zur Fasnachtszeit in
der Truppe, in welcher Schneider die Sai-
ten einer Lyra zupfte. «Weil ich von der
Bau- und nicht von der Verwaltungsbran-
che kam, machte er mir keine grossen Hoff-
nungen.» Der Optimismus, der dem jungen
Vater damals eigen war, leuchtet heute

noch aus Schneiders Augen. Er bewarb
sich trotzdem – «und hatte Glück». Man
schrieb das Jahr 1981. Zwei Jahre später
liess sich die vierköpfige Familie in Wan-
gen nieder. Seit acht Jahren wohnt aber der
frisch gebackene Pensionär zusammen mit
seiner Frau in Küsnacht.

Mit einer entwaffnenden Offenheit ge-
steht Schneider: «1981 war ich noch eine
fertige Nuss im Schreiben – Fremdspra-
chen waren mir ein Gräuel.» Und trotzdem
wächst Filippo Negri, der Protagonist sei-
nes zweiteiligen Werkes «Picchio Rosso»,
zweisprachig auf. «Darüber habe ich noch
gar nicht nachgedacht – vielleicht habe ich
ihm jene Fähigkeit verliehen, die ich selbst
gerne gehabt hätte.» Als Linkshänder habe
er in seiner Schulzeit mühselig mit seiner
Rechten schreiben müssen. «Ich hinkte da-
durch den Klassenkameraden im Deutsch-
unterricht immer hinterher.» Sein Blick ist
fest, als er nachdenklich anfügt: «Es kann
sein, dass ich mich darum in die Welt der
Mathematik geflüchtet habe.»

Einmal forderte ihn die schonungslose
Kritik einer deutschen Sekretärin heraus:
«Sie machte mich auf grammatikalische
Mankos in einem von mir verfassten Scha-
denprotokoll aufmerksam – ohne ein Blatt
vor den Mund zu nehmen.» Er habe sich
darauf kurzentschlossen hinter die Gram-
matikbücher gemacht. «Erst dann habe ich
die Schönheit und den Reichtum der Deut-
schen Sprache erkannt.»

Seine zahlreichen Reisen hielt Schnei-
der dann mittels dieser neuentdeckten Lei-
denschaft in Tagebüchern fest. «Und mit
den vielen Aufenthalten im Tessin avan-
cierte das Schreiben zum Hobby – plötz-
lich traten die Zahlen in den Hintergrund.»

Schreiben als Werkzeug

In seinem Buch Picchio Rosso nimmt
Schneider seine Leser mit in die Vergan-
genheit. Mit wenigen Ausnahmen hatte er
alle Schauplätze seines historischen Ro-
mans besucht. «Stand ich beispielsweise
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Der Küsnachter Harry Schneider hat einen historischen Roman geschrieben.

Heute wird man
später pflegebedürftig
«Heimen und Spitälern geht das Personal
aus», TA vom 13. 1.

Ja, wir werden älter. Aber wir werden
auch später pflegebedürftig – wenn man
das nur endlich zur Kenntnis nehmen

würde. Man kann auch mit
70 noch so fit sein wie mit 30,
wenn man sich genug be-
wegt und geistig fit hält. Wenn
aber Gerontologen uns im-
mer früher, schon mit plus/mi-
nus 50, zu unselbstständigen
Greisen machen und man uns
unbedingt «betreuen» will,
muss man sich nicht wundern,

wenn wir resignieren, uns gehen lassen
und in die Demenz flüchten.

Es gibt zum Glück immer mehr Gemein-
den, die erkannt haben, dass 95 Prozent
der Menschen nie in ein Heim wollen und
Alterswohnungen bereitstellen. Männe-
dorf ist da ein gutes Beispiel. Der Run auf
Wohnungen beweist es. Heime müssen
von der Spitalatmosphäre wegkommen.
Sie sollen zu Heimen werden, wo man sich
wohlfühlt und den Tag noch – solange
man es selber wünscht – selbstständig or-
ganisieren kann, ohne Aktivierungsthera-
peuten. Sicher sind diese wichtig; aber
bitte erst dann, wenn wir das selber wün-
schen. Das hat auch mit Würde zu tun. Ich
bin zufriedener, brauche weniger Medika-
mente und Schlafmittel, stehe am Morgen
gern auf und verhüte so Decubitus und
Krankenkosten.

Kurz, man spart Medikamente und Per-
sonal, und es macht erst noch Freude –
dem Personal und dem Pensionär. Zürich
zum Beispiel führt seine Altersheime so
und auch die Eden-Heime. Statt zu jam-
mern und uns alles in die Schuhe zu schie-
ben, sollte man es vielleicht einmal so ver-
suchen und uns auch im Alter als selbst-
ständige Menschen akzeptieren.

ALICE LIBER (83) ,  STÄFA,
EHEMALS KRANKENSCHWESTER
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Architekt wegen
Fehlers verurteilt
Küsnacht/Meilen. – Die Anwohner der
Küsnachter Gartenstrasse mögen sich
wohl noch gut an den Tag erinnern, als sie
ein lautes Geräusch aus dem Schlaf riss:
Am 14. Juni 2007 brach morgens um
6.25 Uhr die nördliche Fassade eines Baus
ein, in dem eine Gipserwerkstatt und eine
Kampfschule untergebracht waren. Ursa-
che waren Arbeiten an den Werkleitun-
gen. Ein Gartenbauer hatte am Vortag ei-
nen Graben am Haus vorbeigezogen, ohne
diesen zu stützen. Das Bezirksgericht Mei-
len hat nun den Architekten schuldig ge-
sprochen, der für diese Arbeit zuständig
war. Er habe die Regeln der Baukunde ver-
letzt und dadurch fahrlässig Menschen ge-
fährdet.

Auch wegen vorsätzlichen Fahrens in
angetrunkenem Zustand musste sich der
67-Jährige verantworten. Wegen Stress
griff der alkoholkranke Architekt unmit-
telbar vor und nach der Anhörung bei der
Staatsanwaltschaft, die ihn zum Bauunfall
befragte, zur Flasche. Er erschien mit dem
Auto und hatte bereits 0,92 Promille. Vor
der Rückfahrt genehmigte er sich einen
halben Liter Wodka Tonic und geriet spä-
ter mit 2,43 Promille in eine Polizeikon-
trolle in Zürich.

Für beide Vergehen erhielt der Mann
eine Busse von 4000 Franken. Zudem
muss er die Gerichtskosten von knapp
6000 Franken übernehmen. Die Geld-
strafe von 14 400 Franken (120 Tagessätze
zu 120 Franken) muss er nur zahlen, wenn
er sich während der Probezeit von zwei
Jahren etwas zuschulden kommen lässt.
Während dieser Zeit muss sich der Archi-
tekt, der mittlerweile das Entzugsmedika-
ment Antabus schluckt, regelmässig einer
ärztlichen Kontrolle unterziehen und
seine Alkoholabstinenz beweisen. (miw)

S C H N E E B E R I C H T

Skater dürfen sich freuen
Pfannenstiel. – Die Langlaufskater
dürfen sich glücklich schätzen. Laut
dem Schneebericht für das Langlauf-
gebiet Pfannenstiel sind 5 von 30 Ki-
lometern der Skatingloipen befahr-
bar. Die Loipen für den Klassikstil
sind allesamt geschlossen. Über das
Wetter dürfen sich aber alle Pfannen-
stielbesucher freuen: Der Nebel liegt
50 Meter unter dem Loipennetz. (TA)


